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Die 1892 gegründete Motoren-
fabrik Oberursel AG hatte sich 
schon bis Ende des 19. Jahrhun-
derts mit dem Stationärmotor 
GNOM, mit Schiffs- und Motor-
winden, Lokomobilen, Holzzer-
kleinerungs-Maschinen und ähn-
lichen Geräten zu einem bedeu-
tenden Hersteller in Deutschland 

entwickelt. Anfang des 20. Jahr-
hunderts kamen weiteren Moto-
rentypen und vor allem die Mo-
torlokomotiven hinzu. 
 
Diese Produkte mußten natürlich 
auch bekannt gemacht und auch 
verkauft werden. Neben Auftrit-
ten auf Messen und Ausstellun-
gen sowie Anzeigen in Zeitschrif-
ten war es für die Geschäftstätig-
keit auch erforderlich, in der Nähe 
der Kunden mit eigenen Ver-
kaufsstellen präsent zu sein; zu-
mal die Praxis des Vertriebes mit 
Hilfe von freiberuflich tätigen „Zi-
vilingenieuren“ und über Han-
dels-Firmen an Grenzen stieß.  
 
 
 

Die Berliner Filialen und Zweigniederlassungen der  
Motorenfabrik Oberursel AG 

-1899 bis 1922- 
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In der Blütezeit der Motoren-
fabrik Oberursel -also von 
Mitte/Ende der 1890 er Jahre bis 
1918- gab es, neben den Zweig-
niederlassungen in Berlin und 
Wien, auch zeitweise Filialbüros 
in Breslau, Nürnberg, Köln und 
Stuttgart. In weiteren Städten 
war die MO mit Generalvertre-
tungen zumindest bis zu Beginn 
des Ersten Weltkriegs präsent, 
so in Paris, Madrid, Mailand, Zü-
rich, Bukarest, Moskau, London, 
Rotterdam und Lüttich. 
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Um die Wende zum 20. Jahrhun-
dert ist Berlin eine aufstrebende 
und wachsende Industriemetro-
pole, Hauptstadt und Schaltzen-
trale des Deutschen Reiches. 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Hier musste auch die Motoren-
fabrik Oberursel AG vor Ort ver-
treten sein, von 1899 bis 1922 
war die MO nacheinander an vier 
unterschiedlichen Adressen in 
Berlin präsent.  
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Die erste Vertretung in Berlin 
wurde Mitte 1899 in der Andreas-
straße 64 eröffnet.  
Der Straßenname Andreasstraße 
- benannt nach der dortigen St. 
Andreas Kirche, wurde im Januar 
1863 durch „Allerhöchste Cabi-
netts-Ordre“ genehmigt. Die An-
dreasstraße in der Nähe des da-
maligen Schlesischen Bahnhofs 
(heute Ost-Bahnhof) im Postbe-
zirk „Osten“ des Berliner Bezirks 
Friedrichshain lag damals am süd-
östlichen Rand des Stadtgebietes 
des „alten“ Berlin. Berlin in seiner 
heutigen Ausdehnung entstand 
1920 als „Groß-Berlin“. 

Der Gebäudekomplex aus Wohn- 
und Geschäftshäusern mit der 
Hausnummer 64 -Vorderhaus 
und mehrere Höfe- wurde etwa 
1887 errichtet. 
Wo genau die Büros, das eigene 
Lager und die Werkstatt der MO 
lagen, ist nicht bekannt - auf je-
den Fall aber im „Parterre“, wie es 
im Adressbuch von 1900 ver-
merkt ist. Der Zugang war sicher-
lich durch die Tordurchfahrt im 
Vorderhaus. Die Filiale wurde von 
Herrn Friedrich Schlüter geleitet 
und war telefonisch im Fernmel-
deamt VII unter der Nummer 387 
zu erreichen. 



Seite 6 

In dem Gebäudekomplex Andre-
asstraße 64 befand sich seit 1891 
auch das Innungshaus der Bäk-
kerinnung CONCORDIA mit den 
Concordia-Festsälen. Über die 
wechselvolle Geschichte der 
CONCORDIA-Festsäle berichtet 
eine nach der Fassadensanierung 
im Jahr 2010 angebrachte Tafel.  

Die Andreasstraße war auch 

Schauplatz dramatischer Ereig-

nisse:  

1919 kam es während des Sparta-

kusaufstandes im „roten 

Arbeiterbezirk“ Friedrichshain zu 

Straßenkämpfen.  

An der Andreasstraße wurden 

Barrikaden gegen die Polizei zu 

den umliegenden Straßen hin er-

richtet, durch Beschuss kam es zu 

Schäden und Zerstörungen an 

verschiedenen Mietshäusern. 

1940/1941 trafen sich im Vorder-

haus in der Wohnung von Emme-

rich Schaper NS-Widerstands-

kämpfer der sogenannten Rüt-

ligruppe und druckten dort Flug-

blätter gegen die Nationalsoziali-

sten. 

1943 wurden die Gebäude bis auf 
das Vorderhaus und das erste 
Hofgebäude durch Bomben zer-
stört. Nach dem Krieg wurden die 
Trümmerflächen geräumt und es 
blieben große Freiflächen zurück. 
Das jetzt schmucklose Vorder-
haus wurde für Wohnzwecke ge-
nutzt und wurde um das Jahr 
2000 grundlegend saniert und 
modernisiert. 
 

https://de.wikipedia.org/wiki/Spartakusaufstand
https://de.wikipedia.org/wiki/Spartakusaufstand
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Bekannte Personen:  
 

In unmittelbarer Nähe der Andre-
asstraße wohnte auch ein Herr 
Wilhelm Voigt, besser bekannt 
als der Hauptmann von Köpenick. 
Und hier wurde er, nach vergebli-
chem Fluchtversuch über die Dä-
cher, auch verhaftet.  
 

 

 

Heinrich Zille 

Auch be-
kannt als der 
„Milljöh 
Zeichner“ 
kam 1867 
als Neunjäh-
riger mit sei-
ner Familie 

nach Berlin und lebte bis zu sei-
nem 14. Lebensjahr unter er-
bärmlichen Bedingungen in einer 
Kellerwohnung in der Kleinen An-
dreasstraße. 
 
 
 

Foto: G.Hujer Oktober 2020 
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Kurz nach der Jahrhundertwende 
zog die Niederlassung der Mo-
torenfabrik Oberursel AG in den 
Berliner Bezirk Mitte. Von 1901 
bis 1905 befand sich die Nieder-
lassung Berlin in der Straße „Am 
Weidendamm 1“. Diese sehr zen-
tral gelegene Adresse befand sich 
in unmittelbarer Nähe zur Fried-
richstraße und der Weidendam-
mer Brücke, der Bahnhof Fried-
richstraße war fußläufig erreich-
bar. Die Straße „Am Wei-
dendamm“ liegt direkt am Sü-
dufer der Spree und führt von 
der Weidendammer Brücke bis 
zur Ebertsbrücke. Die Straße 

erhielt 1839 ihren Namen nach 
der Uferbepflanzung mit Wei-
denbäumen. 
Die Gebäude mit der Nummer 1 
und 1a sind vermutlich in den 
1880er / 1890er Jahren gebaut 
worden. Links von der Nummer 
1a liegt die Prinz-Louis-Ferdi-
nand-Straße (heute Planck-
straße), an der Stelle eines frühe-
ren und dann zugeschütteter 
Stich-Kanals zur Erschließung des 
dahinter liegenden „Hof-Bau-De-
pots“.  
 
 
 

Am Weidendamm 1 
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Die Räumlichkeiten der Nieder-
lassung und des Lagers dürften 
sich wahrscheinlich im Erdge-
schoß befunden haben, schließ-
lich waren schwere Motoren un-
terzubringen. Über Größe und 
Struktur der Räume sowie über 
die Anzahl der Beschäftigten ha-
ben wir keine Informationen ge-
funden. Geleitet wurde die Nie-
derlassung von Herrn Friedrich 
Schlüter.  
 
In der Nachbarschaft dieser Nie-
derlassung wurde seinerzeit kräf-
tig gebaut, so zum Beispiel 1904  
 

 

 
die (alte) Komische Oper auf dem  
Gelände eines Biergartens.  

 
Während des 2. Weltkrieges erlitt 
die Gegend schwere Schäden 
durch Bombardierungen, die 
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Komische Oper und die umliegen-
den Gebäude brannten aus. 1952 
wurden die nun im sowjetischen Sek-
tor liegenden Gebäuderuinen abge-
rissen. Zunächst entstanden hier 
Freiflächen, später wurden an der 
Ecke Friedrichstraße / Am Wei-
dendamm das Haus der Tschechoslo-
wakischen Kultur (1955) und das 
Haus der Polnischen Kultur (1956) in 
Pavillonform gebaut. Beide wurden 
bis etwa Ende der 1990 er Jahre ge-
nutzt. Auf dem etwa. 2200 Quadrat-
meter großen Grundstück „Am Wei-
dendamm 1-1a“ wurde 1998/2000 
das „Verbändehaus für Handel, 
Dienstleistung und Tourismus“ er-
richtet. Auf dem Eckgrundstück zur 
Friedrichstraße hin - ganz früher 
Standort der (alten) komischen Oper 
- eröffnet 2006 das Hotel MELIA.  

https://de.wikipedia.org/wiki/Tschechoslowakei
https://de.wikipedia.org/wiki/Tschechoslowakei
https://de.wikipedia.org/wiki/Pavillon
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Wann genau der Umzug zur 1200 
Meter entfernten Friedrichstraße 
69 erfolgte ist nicht bekannt, 
vermutlich 1905, spätestens 
1906.  

 
Im Berliner Adreßbuch von 1906 
ist für die Zweigniederlassung der 
Motorenfabrik Oberursel die 

Adresse Friedrichstraße 69 ver-
zeichnet. Auch weitere Informa-
tionen zum Gebäude sowie zur 
Größe und Lage der Niederlas-
sung wurden bisher nicht gefun-

den. 
Die im historischen Zen-
trum Berlins liegende 
Straße wurde nach dem 
preußischen König Fried-
rich I. benannt. Die mit 17 

Meter Breite recht schmale 
Straße ist eine Hauptverkehrs-
ader in Nord-Süd Richtung. Sie 
kreuzt an der 

Friedrichstraße 69 
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Weidendammerbrücke die Spree 
und etwas weiter südlich des Bou-
levards „Unter den Linden“.  Die 
Berliner Mauer teilte von 1961 bis 
1990 die Friedrichstraße. Am ehe-
maligen alliierten Grenzübergang 
Checkpoint Charlie wechselt sie in 
den Bezirk Kreuzberg und endet 
nach über drei Kilometern am 

Mehringplatz (Hallesches Tor).  

Anfang des 20. Jahrhunderts 
wuchs die Bedeutung dieser 
Straße für das Leben in Berlin. 
Von der Weidendammer Brücke 
bis zum Halleschen Tor entwik-
kelte sich eine belebte und dicht 
bebaute Straße. Teure Hotels, Re-
staurants, Cafés, Theater, Ver-
gnügungsstätten und zwielichtige 
Etablissements fanden sich hier 
ebenso wie Verkaufsgeschäfte, 
Juweliere, Büros, Firmennieder-
lassungen und Wohnungen.  
Die Kreuzung Friedrichstraße und 
Unter den Linden war ein 

bedeutender Verkehrsknoten-
punkt: Omnibusse, Pferdebah-
nen, Autos, Taxen, Handwagen, 
Radfahrer und Fußgänger teilten 
sich die Straßen. Die Nord-Süd U-
Bahn kam hinzu, deren Bau im 
Dezember 1912 begann und im 1. 
Weltkrieg nur schleppend bis zur 
gänzlichen Einstellung 1917 vor-

anging. Eine riesige Baugrube zog 
sich dann als U-Bahnruine durch 
die Friedrichstraße. Ab 1921 
wurde weitergebaut, und im Ja-
nuar 1923 begann der U-Bahn Be-
trieb.  
 
Beim Bau der Berliner U-Bahnen 
waren auch Lokomotiven der Mo-
torenfabrik Oberursel im Einsatz. 
 
Die Friedrichstraße war auch im-
mer wieder ein Ort von politi-
schen und kriegerischen Ausein-
andersetzungen. In der soge-
nannten Märzrevolution von 

https://de.wikipedia.org/wiki/Pferdebahn
https://de.wikipedia.org/wiki/Pferdebahn
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1848 fanden an der Kreuzung zur 
Jägerstraße heftige Barrikaden-
kämpfe statt. Im zweiten Welt-
krieg kamen hier viele Menschen 
bei den Bombardierungen und 
schließlich dem Häuserkampf 
ums Leben. als Die meisten Ge-
bäude erlitten schwere Beschädi-
gungen und wurden in der Nach-

kriegszeit abgerissen. So auch das 
Haus mit der Nummer 69, das von 

1906 bis 1911 Sitz der MO Nieder-
lassung war.  
 
Am 27. Oktober 1961 standen 
sich in der Friedrichstraße am 
Grenzübergang „Checkpoint 
Charlie“ sowjetische und ameri-
kanische Panzer kampfbereit ge-
genüber. Der Grenzübergang war 

auch Schauplatz dramatischer 
und spektakulärer Fluchten aus 
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dem damaligen Ost-Berlin. Heute 
ist der nachgebildete Checkpoint 
Charlie ein Touristenmagnet.  
 

Die MO Niederlassung Friedrich-
straße 69 befand sich im linken 
Mittelbau des Gebäudekomple-
xes Nummer 66 bis 70 zwischen 
der Taubenstraße und Wilhelm-
Amo-Straße (früher Mohren-
straße). 
  
Zu DDR Zeiten wurden die Gebäu-
dereste abgeräumt und im Zuge 
der Gestaltung der Hauptstadt 
der DDR Wohnungsneubauten 
mit „gesellschaftlichen Einrich-
tungen (Handel, Gastronomie, 
Dienstleistung)“ errichtet.  
Nach der politischen Wende 1990 
wurden einige Stadtquartiere neu 
errichtet, unter anderem die als 

Friedrichstadt-Passagen bekann-
ten Quartiere 205, 206 und 207 
(Galeries Lafayette).  
 

Das Quartier 205 umfaßt den Be-
reich der Friedrichstraße 67 bis 

70, der Ort der MO 
Niederlassung ist also 
im Quartier 205 aufge-
gangen.  
 
Unklar ist der Verbleib 
der Hausnummer 66. 

Foto: G. 
Hujer Okt. 

2021 

https://de.wikipedia.org/wiki/Wende_und_friedliche_Revolution_in_der_DDR
https://de.wikipedia.org/wiki/Galeries_Lafayette_Berlin
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In der Kronenstraße 14, nur we-
nige Gehminuten von der MO 
Niederlassung in der Friedrich-
straße 69 entfernt, befand sich 
seinerzeit auch die Zweignie-
derlassung und das „Hauptbu-
reau“ der Konkurrenzfirma 
„Gasmotoren-Fabrik Deutz“.  
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Die Mittelstraße gehört zu den 
drei ältesten Straßen der 
Dorotheenstadt. Gelegen zwi-
schen der Straße „Unter den Lin-
den“ und der „Letzten Straße“ 
(heute Dorotheenstraße) nannte 
man sie 1674 einfach „Mittel-
straße“, und diesen Namen trägt 
sie heute noch.  
1912 verlegte die Motorenfabrik 

Oberursel ihre Niederlassung Ber-
lin von der Friedrichstraße 69 in 
die etwa 750 Meter davon ent-
fernte Mittelstraße 2 bis 4 in die 
zum Bezirk Mitte gehörende 
Dorotheenstadt.  
Das Haus Mittelstraße 2 bis 4 
wurde um 1900 von der „Neue 
Boden- und Aktiengesellschaft“ 
als Geschäftshaus errichtet. Das 
Gebäude wurde sehr repräsenta-
tiv gestaltet: „Die Fassade zeigt 
neobarocke und neoklassizisti-
sche Elemente. Das Gebäude mit 

sieben Achsen, die in den Oberge-
schossen durch Pilaster getrennt 
sind, weist die traditionelle Glie-
derung Berliner Geschäftshäuser 
in rustiziertes Sockelgeschoss, ar-
chitektonisch herausgehobene 
Hauptgeschosse und ein Attikage-
schoss auf. Das Portal befindet 
sich in einem Mittelrisalit, der von 
einem Giebel bekrönt wird.“ 

(Quelle: Wikimedia) 
Mitte der 1920 er Jahre hat die 
Deutsch-Asiatische Bank das Ge-
bäude erworben und für den 
Bankbetrieb genutzt, 1926 wurde 
der Hof zu einer Schalterhalle im 
neoklassizistischen Stil umge-
baut. Heute wird die ehemalige 
Schalterhalle, das heutige FAZ 
Atrium, als Veranstaltungsraum 
genutzt.  
Als eines der wenigen Gebäude in 
diesem Bereich hat es die 
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Zerstörungen 
des 2. Welt-
krieges fast 
unbeschädigt 
überstanden 
und auch den 
Stadtumbau 
der Nach-
kriegszeit hat 
das Gebäude 
überlebt.  
 
Für die Deut-
sche Asiati-
sche Bank war das im Ost-Sektor 
gelegene Gebäude allerdings ver-
loren, das Gebäude wurde von 
der sowjetischen Besatzungs-
macht beschlagnahmt und später 
in Volkseigen-
tum überführt. 
Im Geschäfts-
bericht der 
Bank von 1952 
wird der Ein-
heitswert mit 
690 200 
Reichs-Mark 
angegeben, 
was in 1952 ei-
nen Wert von 
etwa 1,5 Mil-
lionen Reichs-
markent-
sprach. Der 

Sitz der Bank wurde in den 1950 
er Jahren nach Hamburg verlegt, 
1988 ist die Bank vollständig im 
Mutterkonzern Deutsche Bank 
aufgegangen. Während der DDR 

Zeit war das Ge-
bäude Redakti-
onssitz der Ta-

geszeitung 
„Neue Zeit.“ Die 
Zeitung er-
schien von 1945 
bis 1994 und 
war das Zentral-
organ der CDU 
in der DDR (im 
Westen auch als 
Ost-CDU be-
nannt). Im Juni 
1990 wurde die 
„Neue Zeit“ an 

https://de.wikipedia.org/wiki/Zentralorgan
https://de.wikipedia.org/wiki/Zentralorgan
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den Verlag der Frankfurter Allge-
meinen Zeitung verkauft, aber 
schon im Juli 1994 verschwand 
die „Neue Zeit“ aus wirtschaftli-
chen Gründen vom Pressemarkt. 
Geblieben ist das Gebäude in der 
Mittelstraße 2 bis 4, das seither 
von der Frankfurter Allgemeine 
Zeitung als Verlags- und Redakti-
onsgebäude genutzt wird.  

Von 1997 bis 1999 wurde das 
mittlerweile unter Denkmal-
schutz stehende Gebäude saniert, 
umgebaut und modernisiert.  
 
Ob die Motorenfabrik Oberursel 
seinerzeit das gesamte Gebäude 
nutzte, oder ob auch andere Fir-
men hier untergebracht waren ist 
nicht bekannt.   
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Die wichtige Berliner Filiale und 
Zweigniederlassung bediente vor 
allem die vielen großen land- und 
forstwirtschaftlichen Güter und 
andere Kunden im Osten des 
Reichs, in den zu Preußen gehö-
renden Provinzen Pommern mit 
der Landeshauptstadt Stettin, 
Brandenburg mit Potsdam, West-
preußen mit Danzig, Ostpreußen 
mit Königsberg, Posen mit Posen 
und Schlesien mit Breslau als Lan-
deshauptstadt. 
Vermutlich 1903, möglicherweise 
auch etwas früher, wurde das bis-
herige Zweigbüro zur Zweignie-
derlassung erhoben. Als solcher 
stand ihr ein noch größerer Hand-
lungsspielraum zu. Sie übernahm 
einen Teil der lau-
fenden kaufmän-
nischen Arbeit, 
die gesamte Ge-
schäftsabwick-
lung mit den Kun-
den, und sie gab 
auch eigene Wer-
beunterlagen 
heraus. Eine Pa-
lette an solchen 
Werbeblättern 
befindet sich in 

den Sammlungen des Deutschen 
Historischen Museums in Berlin.  
Die Berliner Zweigniederlassung 
wickelte auch, mit Ausnahme des 
österreichisch-ungarischen 
Raums, bis Ende 1921 das ge-
samte Exportgeschäft ab. Deren 
Leiter, Friedrich Schlüter, wurde 
1907 stellvertretendes Vor-
standsmitglied und 1911 als drit-
ter Direktor in den Vorstand der 
AG in Oberursel berufen, vertrat 
darin vorwiegend die Vertriebs-
belange, behielt aber seine Funk-
tion und seinen Wohnsitz in Ber-
lin bei. 
 
Der wirtschaftliche Niedergang 
der bis dahin erfolgreichen        

Motorenfabrik 
Oberursel AG be-
gann mit Ende des 
für Deutschland 
verlorenen 1. 
Weltkriegs, der 

die politische 
Landkarte kom-
plett verändert 
hatte. Das Militär 
war als Haupt-
kunde weggefal-
len, und wichtige 
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Absatzmärkte im In- und Ausland 
waren weggebrochen,  
In dieser schwierigen Zeit gelang 
es der Motorenfabrik Oberursel 
nicht, mit ihren mittlerweile tech-
nisch veralteten Produkten wie-
der Fuß zu fassen. Auch für ihre 
weiterentwickelten Fabrikate war 
nach dem Wegbrechen vieler Ex-
portmöglichkeiten der Markt 
recht begrenzt.  
Die Hoffnungen zur Wiederauf-
nahme der Flugmotorenproduk-
tion zerschlugen sich mit dem von 
den Siegermächten immer weiter 
hinausgeschobenen Bauverbot 
für Flugmotoren.  

 
Das erhoffte große Geschäft mit 
einem neu entwickelten kleinen 
Fahrradhilfsmotor Gnom erwies 
sich als Fehlschlag. 
 
Die wirtschaftlich stark ange-
schlagene Motorenfabrik 

Oberursel AG sah sich - nach drei 
erfolgreichen Jahrzehnten - ge-

zwungen 
mit der 
mächtige-
ren Gas-
motoren-

Fabrik 
Deutz AG 

zusam-
menzuar-

beiten. Im 
November 1921 kam es zu einer 
Interessengemeinschaft, also zu 
einem weitgehenden Zusammen-
schluss der beiden Aktiengesell-
schaften.  

Der Gasmotorenfabrik Deutz als 
dominierendem Partner war es 
damit gelungen, einen ihrer ärg-
sten Konkurrenten auszuschal-
ten. Noch im Dezember 1921 
wurde der gesamte Vertrieb in 
der Deutzer Hauptabteilung zu-
sammengefaßt, und fortan wur-
den alle Kundenaufträge von dort 
bearbeitet. Die Vertriebsorgani-
sation in Oberursel wurde aufge-
löst, die Verkaufsstellen wurden 
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von den jeweiligen Deutz-Vertre-
tungen übernommen oder ganz 
aufgelöst.  
 
Auch die MO Verkaufsniederlas-
sung in Berlin wurde aufgelöst, 
und die Aktivitäten wurden von 
der ebenfalls in Berlin tätigen 
Zweigniederlassung der Mo-
torenfabrik Deutz übernommen.  
 
Die für die Motorenfabrik Oberur-
sel AG so wichtige Niederlassung 
 
 
 
 
 

 
 
 
 

Berlin verschwand damit ab 1922 
aus den Adreßbüchern und ver-
schwand auch, fast ohne Spuren 
zu hinterlassen, aus dem Berliner 
Stadtbild.  
 
Die Adressen konnten recher-
chiert werden, aber über Größe 
und Struktur der Räumlichkeiten 
sowie über die Anzahl der Be-
schäftigten konnten wir bisher 
keine Informationen finden.  
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Die Motorenfabrik Oberursel ist 
Geschichte, das Fabrikanwesen in 
Oberursel gehört heute zum An-
triebs- und Technologie Konzern 
Rolls-Royce. Das Werk Oberursel 
ist Kompetenzzentrum zur Her-
stellung rotierender Triebwerks-
bauteile, hier werden insbeson-
dere Verdichter-Rotoren in Blisk-
Bauweise für viele Triebwerksty-
pen von Rolls-Royce produziert. 
Auch die Betreuung und Instand-
setzung von Luftfahrttriebwerken 
für in- und ausländische Betreiber 
wird hier gemacht. 
Und wie seinerzeit die Motoren-
fabrik Oberursel ist auch Rolls-
Royce in Berlin präsent. Mit dem 
Parlamentsumzug nach Berlin 
verlegte auch Rolls-Royce im Jahr 
2000 ihre Repräsentanz von Bonn 
nach Berlin; und zwar in die Jäger-
straße 59. Die Büros des „Rolls-
Royce Regional Office Central & 
Northern Europe“ befinden sich 
in einem historischen Gebäude. 
Das Büro- und Geschäftshaus Jä-
gerstraße 59-60 in Berlin-Mitte 
wurde 1891 für die „Deutsche 
Landesbankzentrale AG“ erbaut. 
1997 bis 1999 wurde Gebäude 
umfangreich saniert und moder-
nisiert, ist zu einer guten 

Geschäftsadresse am Gen-
darmenmarkt geworden. Als Teil 
des Ensembles Gendarmenmarkt 
steht es unter Denkmalschutz. 
Von den ehemaligen Niederlas-
sungen der Motorenfabrik 
Oberursel in der Friedrichstraße 
69 und Mittelstraße 2-4 sind es 
nur ein paar Gehminuten bis zum 
„Rolls-Royce Hauptstadtbüro“ in 
der Jägerstraße 59. 
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